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(zesange weIıt VOozx! dem Namensgeber (Gregor entstanden sind (SO der 1n das 4./5
Jhdt datierende ambrosianısche (zesang und die AUS gleicher e1It stammenden Me-
lodien des mozarabıschen Repertoires) 1St. termınologı1sc schlicht talsch. ( Lesarıno Ru-
INS Artıkel ber „Liturgischen (zesang und iımper1ale Paolıtiık der Karolinger“ 1ST 1n S£1-
111 Knappheıt cehr vul velungen und fasst den aktuellen Forschungsstand Z  S
annn ber verwundert doch, aut 45, Biılderläuterungen fiınden, die VOo.  -

„Chorälen“ sprechen (ein Fehler, den I1  b YeLrOSL deutschen Rundfunkanstalten für
Ansagen überlassen darf der Plural Vo „Gregorianiıschem Choral“ 1St. 11U. einmal
„Gregoriuanische (zesange”) und die den Codex 1721 der Stittsbibliothek VOo.  - Einsiedeln
als „kopiertes Buch“ bezeichnen, W A zumındest mıssverständlich 1St. Diese Kleinigkei-
ten und zweıfelsohne sınd Ww1e die durchweg tehlende Unterscheidung zwıschen
Pagiınierungs- und Folnerungsangab Petitessen, die leicht korrigieren sınd) tallen
ebendort 1NSs Gewicht, eın ext knapp und eshalb präzıse tormuliert cSe1n 111U55

Bereıts DPeter Gülke stellte 1n seınem erstmals 1975 erschienenen Standardwerk „MoOn-
che Burger Mınnesänger“ anfängliche Betrachtungen ber Ma{iß, ahl und Proportion
als Paradıgma der spätmittelalterlichen b7zw. trühneuzeıtlichen musıkalıschen Komposıi-
t10n Spätestens ber se1t der Veröffentlichung der veradezu aufregenden Forschungs-
ergebnisse ber die Dufay-Motette „Nuper 1UO5A4AIUII flores“, die Hans Ryschawy und
olf Stoll 1n den „Musık-Konzepten“ vorlegten (Heinz-Klaus Metzger/Rainer Rıehn
Hgg.), Guinlllaume Dufay. Musik-Konzepte 60, München 1St. der EILZSC Zusammen-
hang zwıschen den nach Zahlen veordneten Proportionen 1n der musıkalıschen Faktur
und 1n der Architektur erwıesen. Musık und Kırchenbau folgen den vleichen astheti-
schen Prinzipien Ja, beide sınd als nach Mai und ahl veordnete Kunstwerke Indika-

der vöttlichen Schöpfungsordnung, des Kosmos. Diese Spur wırd 11U. 1 vorle-
venden ausglebig weıter verfolgt: Dıie Artıkel Vo VASCO Sara („Architektur und
Musık: Ordo, Pondus T Mensura”) und VO Ettore Cirıllo/ Francesco Martellotta („Die
‚himmlischen Harmonien‘ der votischen Kathedralen“) vehören zweıtelsohne den
Höhepunkten des Buches und machen neugler1g aut weıtere Studien.

Dıie Reihe der detaiullierten Betrachtung welıterer Themenftelder 1St. für den Rez elıne
yrofße Versuchung der zugleich ber uch nıcht nachgeben darf. Denn 1St. unmOg-
lıch, die insgesamt 65 Artıkel umfassenı! würdigen. Dıie Herausgeberin, Verd Mı-
NAZZI, verspricht 1n ıhrer Vorbemerkung den Leserinnen und Lesern eınen „facettenre1-
chen, multıiperspektivischen Blick aut die Musık des Miıttelalters“ Sıe, die Autorinnen
und utoren und uch der Verlag (dessen sorgfältiges Lektorat deutlich spuren 1st)
haben dieses Versprechen 1n weıten Teilen eingelöst und eın Buch vorgelegt, das ınfor-
matıv und zugleich tachlich tokussıert 1St. SO eLlWwWAas velingt wahrlich nıcht oft. Es leiben
ber uch Desiderate und Defizite, die be1 eınem Buch dieser hohen tachlichen Qualität
nıcht se1n mussten. Dies oilt VOozx! allem für die Terminologıe, gelegentlich ber uch für
ınhaltlıche Aspekte. Unerwähnt darf uch nıcht bleiben, A4SSs eın csolch vieltältig vestal-

Buch natürlich nıcht 1L1UI eın Personen- und OUrtsregıster, sondern uch eın Sachre-
vyıster zuLl vertragen kann, das siıch mıiıt eınem Glossar hervorragend hätte erbıinden
lassen. Letzteres ware mehr als e WESCLIL, ennn schlieflich col]] W Ja eın Buch
ZU. „lesen blättern betrachten studieren schmökern“ se1n (Vera Miınazzt). Wenn
dieses Buch vielleicht nach Anbringen einıger Korrekturen be] eıner weıteren Auflage

Geschmack macht aut mehr „Musık des Mıttelalters“, auf elıne welıtere und dıtferen-
Zzilertere Betrachtung der einzelnen Teilgebiete, annn hat W nıcht 1L1UI eınen wichtigen
/7Zweck erfüllt, sondern wırd siıch 1n kurzer e1It uch 1n Fachkreisen das Attrıbut „ VCI-
dienstvoll“ erworben haben. ST KLOCKNER

MEIN ENSEITS. Gespräche ber Martın Walsers „Meın Jenseits“ Herausgegeben VOo.  -

Michael Felder. Berlin: University Press 20172 74 S’ ISBEN 4/78-3-940430)_/7/_5

7010 1St Martın Walsers Novelle mıt dem Titel „Meın Jenseits“ erschienen. Das „Meın“
cschreıibt Augustin Feinlein, Nac  OmMmmMme des etzten Abtes e1nes Klosters, 1n dessen Bau-
lıchkeiten 11UL.  - e1ne psychiatrische Anstalt untergebracht 1St, und hef dieser Klinık, kurz
VOo_ der Pensionmerung, bedrängt VO: Oberarzt, der seınen Platz eınnehmen 111 — wıe dieser
schon JELLC Eva Marıa veheiratet hat, mıiıt der seınerzeıt W1Ee verlobt Wl und nach der
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Gesänge weit vor dem Namensgeber Gregor I. entstanden sind (so z. B. der in das 4./5. 
Jhdt. zu datierende ambrosianische Gesang und die aus gleicher Zeit stammenden Me-
lodien des mozarabischen Repertoires) ist terminologisch schlicht falsch. Cesarino Ru-
inis Artikel über „Liturgischen Gesang und imperiale Politik der Karolinger“ ist in sei-
ner Knappheit sehr gut gelungen und fasst den aktuellen Forschungsstand zusammen; 
dann aber verwundert es doch, z. B. auf S. 48, Bilderläuterungen zu fi nden, die von 
„Chorälen“ sprechen (ein Fehler, den man getrost deutschen Rundfunkanstalten für 
Ansagen überlassen darf – der Plural von „Gregorianischem Choral“ ist nun einmal 
„Gregorianische Gesänge“) und die den Codex 121 der Stiftsbibliothek von Einsiedeln 
als „kopiertes Buch“ bezeichnen, was zumindest missverständlich ist. Diese Kleinigkei-
ten (und zweifelsohne sind es – wie die durchweg fehlende Unterscheidung zwischen 
Paginierungs- und Foliierungsangaben – Petitessen, die leicht zu korrigieren sind) fallen 
ebendort ins Gewicht, wo ein Text knapp und deshalb präzise formuliert sein muss.

Bereits Peter Gülke stellte in seinem erstmals 1975 erschienenen Standardwerk „Mön-
che – Bürger – Minnesänger“ anfängliche Betrachtungen über Maß, Zahl und Proportion 
als Paradigma der spätmittelalterlichen bzw. frühneuzeitlichen musikalischen Komposi-
tion an. Spätestens aber seit der Veröffentlichung der geradezu aufregenden Forschungs-
ergebnisse über die Dufay-Motette „Nuper rosarum fl ores“, die Hans Ryschawy und 
Rolf Stoll in den „Musik-Konzepten“ vorlegten (Heinz-Klaus Metzger/Rainer Riehn 
(Hgg.), Guillaume Dufay. Musik-Konzepte 60, München 1988), ist der enge Zusammen-
hang zwischen den nach Zahlen geordneten Proportionen in der musikalischen Faktur 
und in der Architektur erwiesen. Musik und Kirchenbau folgen den gleichen ästheti-
schen Prinzipien – ja, beide sind als nach Maß und Zahl geordnete Kunstwerke Indika-
toren der göttlichen Schöpfungsordnung, des Kosmos. Diese Spur wird nun im vorlie-
genden Bd. ausgiebig weiter verfolgt: Die Artikel von Vasco Zara („Architektur und 
Musik: Ordo, Pondus et Mensura“) und von Ettore Cirillo/Francesco Martellotta („Die 
,himmlischen Harmonien‘ der gotischen Kathedralen“) gehören zweifelsohne zu den 
Höhepunkten des Buches und machen neugierig auf weitere Studien.

Die Reihe der detaillierten Betrachtung weiterer Themenfelder ist für den Rez. eine 
große Versuchung – der er zugleich aber auch nicht nachgeben darf. Denn es ist unmög-
lich, die insgesamt 68 Artikel umfassend zu würdigen. Die Herausgeberin, Vera Mi-
nazzi, verspricht in ihrer Vorbemerkung den Leserinnen und Lesern einen „facettenrei-
chen, multiperspektivischen Blick auf die Musik des Mittelalters“. Sie, die Autorinnen 
und Autoren und auch der Verlag (dessen sorgfältiges Lektorat deutlich zu spüren ist) 
haben dieses Versprechen in weiten Teilen eingelöst und ein Buch vorgelegt, das infor-
mativ und zugleich fachlich fokussiert ist. So etwas gelingt wahrlich nicht oft. Es bleiben 
aber auch Desiderate und Defi zite, die bei einem Buch dieser hohen fachlichen Qualität 
nicht sein müssten. Dies gilt vor allem für die Terminologie, gelegentlich aber auch für 
inhaltliche Aspekte. Unerwähnt darf auch nicht bleiben, dass ein solch vielfältig gestal-
tetes Buch natürlich nicht nur ein Personen- und Ortsregister, sondern auch ein Sachre-
gister gut vertragen kann, das sich mit einem Glossar hervorragend hätte verbinden 
lassen. Letzteres wäre mehr als opportun gewesen, denn schließlich soll es ja ein Buch 
zum „lesen – blättern – betrachten – studieren – schmökern“ sein (Vera Minazzi). Wenn 
dieses Buch – vielleicht nach Anbringen einiger Korrekturen bei einer weiteren Aufl age 
– Geschmack macht auf mehr „Musik des Mittelalters“, auf eine weitere und differen-
ziertere Betrachtung der einzelnen Teilgebiete, dann hat es nicht nur einen wichtigen 
Zweck erfüllt, sondern wird sich in kurzer Zeit auch in Fachkreisen das Attribut „ver-
dienstvoll“ erworben haben. St. Klöckner

Mein Jenseits. Gespräche über Martin Walsers „Mein Jenseits“. Herausgegeben von 
Michael Felder. Berlin: University Press 2012. 238 S., ISBN 978-3-940432-77-3.

2010 ist Martin Walsers Novelle mit dem Titel „Mein Jenseits“ erschienen. Das „Mein“ 
schreibt Augustin Feinlein, Nachkomme des letzten Abtes eines Klosters, in dessen Bau-
lichkeiten nun eine psychiatrische Anstalt untergebracht ist, und Chef dieser Klinik, kurz 
vor der Pensionierung, bedrängt vom Oberarzt, der seinen Platz einnehmen will – wie dieser 
schon jene Eva Maria geheiratet hat, mit der er seinerzeit wie verlobt war und nach der er 
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siıch noch ımmer sehnt. e1n Vortahr hat damals die Blutreliquie VOo_ autständischen Bauern
„mıt der alhährlich der Blut-Rıtt stattfindet; und dem Reliquienkult olt ce1t langem
ce1Ne Privatforschung, ZU. Miısstallen des Jüngeren Kollegen. „Sein Jenseits“ 1St das elı-
quıar, siınd ber uch kurze postalısche Grüfße Eva Marıas („In Liebe“), ıhrerseıits Reliquien,
und besonders dıe römische Kırche San Agostino mıt dem dortigen Altarbıild Caravagg10s
„Madonna de] Pellegrini“ Der Leser trıtft auf ce1Ne Notate Glauben und Wıssen und
schliefßlich auf dıe „unerhörte Begebenheit“, A4SSs Feinlein die Reliquie sıch nımmt
erleben mussen, A4SS der Rıtt, als Se1 nıchts veschehen, mıt eıner Ersatzmonstranz durch-
veführt wiırd. Er bekennt sıch seınem Diebstahl und kommt als Patıent 1n ce1Ne Klınık

Unter Herausgeberschaft des Fribourger Moraltheologen nehmen zwıischen dessen
Vor- und Nachwort 13 Theologen Stellung. Den Schluss bıldet eın „Postludium“ des
Schriftstellers und Theologen Arnoald Stadier mıt „Margıinalıen ALUS der Grenzgegend‘ der
beiden Disziplinen. FEın Präludium hat Walser celbst beigesteuert. Er 111 natürlıch
nıcht S LIIL „benotet“ werden:; A4SS cstattdessen eınen Marıenhymnus zıtlert, zeıgt, A4SS
WI1r mıt eınem Großschriuttsteller un haben. Und dessen siınd sıch uch die meısten
Beiträger bewusst. Immer wıeder werden ce1nNe SYatze wıederholt; A4SS der Glaube eıne
Leistung S E1 „Glauben heifßt, Berge besteigen, die cht g1bt  «C „Glauben, W A nıcht 1St,
A4SS SE1. Dass das Wort Ott 1L1UI vebe, we1l ıhn nıcht bt. \Ware CI, hätten WI1r keın
Wort für ıhn. Klärungen Glauben W1Ee Wıssen. Oder, veschıieht, annn
eigentümlıch ambıvalent W1Ee be1 celbst. SO eLW. 1 ext Karl-Josef Kuschels (82 f.} Der
Rez. darf Klärung und Beleg den DallZzel Absatz zıtleren: zeıge verade „dıe krank-
mMmachenaden Reduktionen eıner ‚europäıischen Aufklärungskultur“‘, die das Wahre mıiıt dem
Bewılesenen ıdentihzıert und vernünftiges Wıssen ırrationales Glauben auszuspıielen
pflegt. Das Urverhältnis des Menschen ZU. Leben beruht auf Vertrauen und Liebe und
SsOmıt auf Akten cht des Beweıses, sondern des Glaubens. Glauben heilit Vertrauen 1n
e1ne Wirklichkeıit, dıe ‚es für den nıcht x1bt, der sıch Beweıise ammert. Wünschens-
WEertTt klar! och 11U.  b folgt, 1n Anapher des Satzanfangs bruchlos und hne jedes (janse-
tfüßchen:) Glauben heilit Fiktionen vertrauen und damıt siıch auf das einlassen, W A nıcht
1St. (Ich wurde 11 wohlwollend Anführungszeichen „Fiktionen“ und „nicht 1St
mitlesen; ber Kuschel ce]lbst fährt Absatz fort:] „Besteht ber nıcht verade darın
die entscheidende Entsprechung ZUF Literatur? Denn W A 1St Liıteratur anderes als Fiktion,
der Menschen vertraucn, als väbe das, WAS hıer CYIZEUHT wıird? Was vollzieht eın Schrift-
csteller anderes als Glaubensarbeit. Wenn Glauben Berge besteigen heıifßt, dıe nıcht
x1bt, annn heilit Literatur Berge riinden (Ahnlich Margıt Eckhalt, 1// Nach dem
W._/ıtat: „Wıssen, A4SS das Blut cht echt 1ST, ber ylauben, A4SS echt sel, da ware das,
W A dıe Reliquie eınem unvergänglichen Schatz machen wuürde,“ schreıibt S1Ee schlicht:
„Abe die Verantwortlichen I1 nıchts, S1e versaumen diese Chance.“)

Zum Glück oibt rel Beiträger, die siıch trauen (wıe 7006 DPetra Morsbach 1n ıhrer
entlarvenden Analyse der Groößen Altred Andersch, Marcel Reich-Ranıckı und (unter
(3rass Warum Fräulein Laura treundlıch war ıhren Ruf riskieren und Klärungen
einzubringen, behutsam, respektvoll, doch deutlich: Martın Brüske, Rainer Bucher
und Andreas { /aye Müller. Magnus Striet merkt ımmerhın (136), I1  b könne VWA.S
„amusante Novelle uch als Provokatıon lesen, W siıch mıiıt dem Glauben eın wen1g
cschwerer machen“ och b11'1 jedenfalls 1C eLlWwWAas ratlos, WCI1IL 1C ZU Schluss be]
ıhm lese 137) . oftt exıstıiert, weıilß alleın celbst. Wenn ex1istlert. Dass nıcht
hılft, 1St. Alltagserfahrung. Whird nıcht vermisst, werden die Mysterıen banal.“
Mysterıen LLUI des Elends? Glaubensglück als Banalıtät? Vielleicht wırd das der Provo-
katıon Walsers doch nıcht mallz verecht. (PS Formal stoOren 1n eınem Buch für eınen
Sprachmeister die talschen Datıve 1n Appositionen: „tfür mıch als eınem Theologıe
treiıbendem Menschen“; 141 „dıe beiden zentralen Charaktere, dem postmodernen“)
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KELLER, OBST (Ha.), „Dıe Maissıon zst zweiblich C6 Frauen 1n der trühen Hermannsburger
Mıssıon. Berlıin: L.IT 20172 303 S’ ISBEN 4/5-3-643-1154/-_5

Erstmals befasste siıch 1mM November 7010 das „Ludwig-Harms-Symposium“ des Ev.-
uth. Missionswerkes 1n Nıedersachsen während se1ner Jahrestagung mıiıt dem Titel
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sich noch immer sehnt. Sein Vorfahr hat damals die Blutreliquie vor aufständischen Bauern 
gerettet, mit der alljährlich der Blut-Ritt stattfi ndet; und dem Reliquienkult gilt seit langem 
seine Privatforschung, zum Missfallen des jüngeren Kollegen. „Sein Jenseits“ ist das Reli-
quiar, sind aber auch kurze postalische Grüße Eva Marias („In Liebe“), ihrerseits Reliquien, 
und besonders die römische Kirche San Agostino mit dem dortigen Altarbild Caravaggios 
„Madonna dei Pellegrini“. Der Leser trifft auf seine Notate zu Glauben und Wissen und 
schließlich auf die „unerhörte Begebenheit“, dass Feinlein die Reliquie an sich nimmt – um 
erleben zu müssen, dass der Ritt, als sei nichts geschehen, mit einer Ersatzmonstranz durch-
geführt wird. Er bekennt sich zu seinem Diebstahl und kommt als Patient in seine Klinik.

Unter Herausgeberschaft des Fribourger Moraltheologen nehmen zwischen dessen 
Vor- und Nachwort 13 Theologen Stellung. Den Schluss bildet ein „Postludium“ des 
Schriftstellers und Theologen Arnold Stadler mit „Marginalien aus der Grenzgegend“ der 
beiden Disziplinen. Ein Präludium hat Walser (= W.) selbst beigesteuert. Er will natürlich 
nicht gern „benotet“ werden; dass er stattdessen einen Marienhymnus zitiert, zeigt, dass 
wir es mit einem Großschriftsteller zu tun haben. Und dessen sind sich auch die meisten 
Beiträger bewusst. – Immer wieder werden seine Sätze wiederholt; dass der Glaube eine 
Leistung sei: „Glauben heißt, Berge besteigen, die es nicht gibt.“ „Glauben, was nicht ist, 
dass es sei.“ Dass es das Wort Gott nur gebe, weil es ihn nicht gibt. Wäre er, hätten wir kein 
Wort für ihn. Ohne Klärungen zu Glauben wie Wissen. Oder, wo es geschieht, dann so 
eigentümlich ambivalent wie bei W. selbst. So etwa im Text Karl-Josef Kuschels (82 f.): Der 
Rez. darf zu Klärung und Beleg den ganzen Absatz zitieren: W. zeige gerade „die krank-
machenden Reduktionen einer ,europäischen Aufklärungskultur‘, die das Wahre mit dem 
Bewiesenen identifi ziert und vernünftiges Wissen gegen irrationales Glauben auszuspielen 
pfl egt. Das Urverhältnis des Menschen zum Leben beruht auf Vertrauen und Liebe und 
somit auf Akten nicht des Beweises, sondern des Glaubens. Glauben heißt Vertrauen in 
eine Wirklichkeit, die ,es‘ für den nicht gibt, der sich an Beweise klammert. [Wünschens-
wert klar! Doch nun folgt, in Anapher des Satzanfangs bruchlos und ohne jedes Gänse-
füßchen:] Glauben heißt Fiktionen vertrauen und damit sich auf das einlassen, was nicht 
ist. (Ich würde gerne wohlwollend Anführungszeichen zu „Fiktionen“ und „nicht ist“ 
mitlesen; aber Kuschel selbst fährt – neuer Absatz – fort:] „Besteht aber nicht gerade darin 
die entscheidende Entsprechung zur Literatur? Denn was ist Literatur anderes als Fiktion, 
der Menschen vertrauen, als gäbe es das, was hier erzeugt wird? Was vollzieht ein Schrift-
steller anderes als Glaubensarbeit. […] Wenn Glauben Berge besteigen heißt, die es nicht 
gibt, dann heißt Literatur Berge erfi nden […]“ (Ähnlich Margit Eckholt, 177: Nach dem 
W.-Zitat: „Wissen, dass das Blut nicht echt ist, aber glauben, dass es echt sei, da wäre das, 
was die Reliquie zu einem unvergänglichen Schatz machen würde,“ schreibt sie schlicht: 
„Aber die Verantwortlichen sagen nichts, sie versäumen diese Chance.“)

Zum Glück gibt es drei Beiträger, die sich trauen (wie 2006 Petra Morsbach in ihrer 
entlarvenden Analyse der Größen Alfred Andersch, Marcel Reich-Ranicki und Günter 
Grass [Warum Fräulein Laura freundlich war]), ihren Ruf zu riskieren und Klärungen 
einzubringen, behutsam, respektvoll, doch deutlich: Martin Brüske, Rainer Bucher 
und Andreas Uwe Müller. Magnus Striet merkt immerhin an (136), man könne W.s 
„amüsante Novelle auch als Provokation lesen, es sich mit dem Glauben ein wenig 
schwerer zu machen“. Doch bin jedenfalls ich etwas ratlos, wenn ich zum Schluss bei 
ihm lese (137): „Ob Gott existiert, weiß allein er selbst. Wenn er existiert. Dass er nicht 
hilft, ist Alltagserfahrung. Wird er nicht vermisst, so werden die Mysterien banal.“ 
Mysterien nur des Elends? Glaubensglück als Banalität? Vielleicht wird das der Provo-
kation M. Walsers doch nicht ganz gerecht. (P.S. Formal stören in einem Buch für einen 
Sprachmeister die falschen Dative in Appositionen: 19: „für mich als einem Theologie 
treibendem Menschen“; 141: „die beiden zentralen Charaktere, dem postmodernen“).

 J. Splett

Reller, Jobst (Hg.), „Die Mission ist weiblich“. Frauen in der frühen Hermannsburger 
Mission. Berlin: Lit 2012. 203 S., ISBN 978-3-643-11547-8.

Erstmals befasste sich im November 2010 das „Ludwig-Harms-Symposium“ des Ev.-
luth. Missionswerkes in Niedersachsen während seiner Jahrestagung mit dem Titel: 


